
Aus einem Hund wird 
kein Speck
Dunkelkammer, Teil II: In ihrer Zürcher Poetikvorlesung 
spricht Melinda Nadj Abonji diesmal über das Verhältnis von 
Sprache und Gewalt – und darüber, weshalb wir die Verp-ichz
tung haben, genau hinöuh.ren« 
Von Melinda Nadj Abonji, 16.11.2018

Vielleicht macht nicht irgendeine Begabung den Menschen zum Schriftsteller, 
sondern die Tatsache, dass er die Sprache und die fertigen Begriffe nicht 
akzeptiert.

Imre Kertész: «Galeerentagebuch».

Vielleicht stimmt es, dass fim AnWang das »ort warL« »elches »ort war 
im AnWang, ich wüsste es gern« »ar es wirklich ein ganöes »ort oder nur 
ein ?autE Hine SilbeE Hin OauchE Fder ein SchreiE Ich wüsste es gern, weil 
ich AnWänge mag, dramatische Hr.Jnungen wie fIm AnWang war das »ortL« 
Aber bereits der Kolgesatö des ;ohannesevangeliums lässt keine Spekulaz
tionen oder Kragen öu: fIm AnWang war das »ort, und das »ort war bei Gott, 
und das »ort war Gott«L /ein konkretes »ort also, sondern ein GleichnisB 
das »ort ist nicht nur bei Gott, in der unmittelbaren Nähe Gottes, gottähnz
lich, nein, das »ort ist Gott« Damit ist alles gesagt, abgeschlossen, verriez
gelt, und der nächste Satö vollöieht den rhetorischen Zirkel: fAlles ist durch 
das »ort geworden, und ohne das »ort wurde nichts, was geworden ist«L 
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«Je lärmiger die Welt wird, desto weniger scheint klar zu sein, was wir mit den Wörtern tun – 
und was sie mit uns tun»: Melinda Nadj Abonji. Christian Neuenschwander für Style Magazin

Audio

Ich kehre nochmals und lieber öum AnWang öurückB die ersten WünW »orte 
bleiben brisant, auch wenn ich der Trinität von Gottx»ortxAnWang keinen 
Glauben schenke« ’eginnt die Genesis mit den »orten fIm AnWang schuW 
Gott Oimmel und HrdeL, spricht ;ohannes von der elementaren, sch.pWez
rischen /raQ des »ortes – und ja, daran glaube ich, daran habe ich schon 
geglaubt, als ich angeWangen habe öu lesen, dass die »elt durch die ».rter 
e(istiert – ohne Sprache wäre die »irklichkeit nicht das, was wir »irklichz
keit nennen« Ausserdem öeigt der Hvangelist ;ohannes eindrücklich und 
prägnant, dass Sprache nicht neutral ist« Seine ».rter sind jene eines Gläuz
bigen, seine Sätöe errichten die »elt, Wür die er lebt, und deshalb ist es Wolz
gerichtig, dass ;ohannes) Uuintessenö ein Gleichnis ist: fÖ«««R und das »ort 
war Gott«L

Der britische Philosoph ;ohn ?angshaw Austin hat knappe öweitausend 
;ahre später mit seiner Sprechakttheorie Kurore gemacht« fOow to do 
things with wordsL« Diesen Titel von Austin habe ich seit meiner !nizZeit 
nicht vergessen und war deshalb nur im ersten Moment überrascht, dass 
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ich den ’eginn des ;ohannesevangeliums mit Austin verbunden habeB die 
Hröählung des ;ohannes wie auch die Genesis sind durch die Sprechaktz
theorie neu verstehbar, gerade unter dem Aspekt der performative sentences 
– Sätöe, die nicht einWach etwas sagen, sondern durch die eine Oandlung 
ausgeWührt wird: fGott sprach: Hs werde ?icht« !nd es wurde ?icht«L In der 
Genesis begründet Gott die »elt der Dinge und Gesch.pWe, indem er sie im 
Sprechen erschayB bei ;ohannes beginnt alles im »ort, ein entscheidender 
!nterschied öwischen dem Alten und dem Neuen Testament« 

!nd heuteE ;e lärmiger die »elt wird, desto weniger scheint klar öu sein, 
was wir mit den ».rtern tun – und was sie mit uns tun« Genau deshalb 
ist Austin immer noch revolutionär« Hs dauert sehr lange, bis etwas, was 
revolutionär ist, von allen oder wenigstens von vielen begriJen wird« How 
to do things with words« Dinge tun mit ».rtern – wir tun es, und das ist so 
revolutionär wie alltäglich« »ir vollöiehen Oandlungen mit ».rternB wenn 
das einer breiten ÜJentlichkeit klar wäre, würde die »elt anders aussehen, 
behaupte ich«

f’i oi isch es so sch.n eiWach«L Diesen Satö p-egte eine steinreiche Krau öu 
sagen, Krau T«, wenn sie gerade wieder einmal ?ust daöu hatte, meine Hltern, 
mich und meine Geschwister öu besuchen, und sie setöte sich unauWgeWorz
dert hin, hatte alle Zeit der »elt und sagte dann den Satö, mit einem SeuWöer 
begleitet: f’i oi isch es so sch.n eiWach«L 

f’i oiL, bei euch – ich habe nie erWahren, wer genau damit gemeint war: 
meine Hltern, die während ;ahren Wür Krau T« gebügelt hatten und die sie 
rührseligzöärtlich beim Vornamen nannteE Fder unsere ganöe Kamilie, plus 
SoWa, »ohnwand, TV, inklusive »eisswein, den Krau T« in grossöügigen 
Schlucken trankE Mit Sicherheit aber war der öweite Teil des Satöes fso 
sch.n eiWachL komple(er und daWür verantwortlich, dass meine Hltern öu 
uns /indern sagten: Seht ihr, Geld allein macht nicht glücklich, und: Die 
Ceichen haben auch Problemeá ;a, wir hatten uns davon überöeugen k.nz
nen, dass die Ceichen auch Probleme haben, Krau T«, die so lange in diez
ser sch.nen HinWachheit sitöen geblieben war, bis sie nicht mehr auWstehen, 
nur noch lallen konnte und mein Vater sie schliesslich nach Oause Wahren 
musste« 

Damals war ich WünWöehn und hatte keine Ahnung von Austin, woher auchE 
Aber ich erinnere mich an dieses merkwürdige GeWühl, den dieser eine Satö 
hinterliess: ’ei uns war es also sch.n und einWach, und ich hatte das verz
gessen oder nicht gebührend gewürdigtB meine Hltern waren dauernd am 
Arbeiten, Wür eine bessere ZukunQ, aber Krau T« gab uns öu verstehen, dass 
wir jetöt schon, im Vergleich öu ihr, sehr glücklich waren, obwohl wir, im 
Vergleich öu ihr, arm warenB und weil wir glücklich waren und Krau T« unz
glücklich, mussten wir Mitleid haben mit ihr« »ir waren also, und das war 
das Allermerkwürdigste, an jenen Abenden, wenn mein Vater Krau T« nach 
Oause geWahren hatte, tatsächlich irgendwie glücklich oder glücklicher als 
sonst« Denn jetöt konnten wir sagen: arme Krau T« Oatte sie überhaupt eine 
Ahnung, was sie mit ihrem Satö tatE 

Oeute würde ich sagen, dass Krau T« es genau wusste, sie wusste um die 
unmittelbare Kolge ihres /ompliments: Sie verwandelte unsere masslose 
’ewunderung und nicht eingestandene »ut auW die Ceichen in Mitleid, sie 
.Jnete uns die Augen Wür unsere eigene Ignoranö, dass wir es doch gut hatz
ten, und wir hatten sie, Krau T«, daWür gebraucht, um dies öu erkennen« 

Sprache ist die Inkarnation der normativen FrdnungB mittels Sprache wird 
die normative Frdnung konserviert und weitergegeben«
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»ir wachsen mit der ÖunbewusstenR Annahme auW, dass es ein Territoriz
um namens Sprache gibt, das es öu beherrschen gilt, ein Séstem, das wir 
irgendwann besitöen und dass dieser ’esitö uns legitimiert, ihn öu instruz
mentalisieren, ihn mehr oder weniger geschickt öu nutöenB eine Sprache Öin 
der SchuleR lernen heisst lesen lernen, -iessend ’uchstaben aneinanderWüz
gen, Cegeln büJeln, sich ins Mésterienspiel der Grammatik öu schicken, im 
AuWsatöschreiben darauW öu achten, niemals öwei gleiche ».rter hintereinz
ander öu verwenden, kreativ öu sein, ein »ort wie fKahrradL durch fDrahtz
eselL öu ersetöen, ».rter wie fhabenL öu vermeiden etc« 

Ich habe nichts gegen die Adverbiale, nichts gegen die consecutio tempo-
rum, ich bin vom Nutöen der Grammatik überöeugt – aber warum um Oimz
mels »illen wird uns beigebracht, dass wir Sprache haben, dass wir m.gz
lichst viel lernen sollen, damit wir mehr Sprache habenE »arum wird uns 
nicht beigebracht, von AnWang an, dass wir etwas mit Sprache tun und die 
Sprache auch etwas mit uns tutE !nd vor allem: dass wir eine Sprache lerz
nen, die nicht einWach ist, sondern geworden istE Ö»ir haben Sprache nicht, 
sondern sind Sprache«R

Krau T« hat mir Austin beigebracht, lange bevor ich von Austin wusste« Mit 
ihrem Satö f’i oi isch es so sch.n eiWachL wurde mir wahrscheinlich öum 
ersten Mal klar, dass in einer Sprache viele verschiedene Sprachen e(istiez
ren und dass ».rter eine Oandlung sind, die unmittelbare und längerWriz
stige Kolgen haben« 

Fehlender Abstand
Mariella Mehrs Trilogie der Gewalt Öderen geistiger Vater Michel Koucault 
istR war lange nicht mehr erhältlich, ist nun aber glücklicherweise im ?imz
mat Verlag wiederauWgelegt worden« fDaskindL – so heisst der erste Coman 
der Trilogie« Daskind in einem »ort:

Hat keinen Namen, Daskind. Wird Daskind genannt. Oder Kleinerbub, obwohl 
es ein Mädchen ist. Wenn den Frauen im Dorf danach zumute ist, wird es 
Kleinerbub genannt, oder Kleinerfratz, zärtlich. Auch Frecherfratz, wenn Das-
kind Bedürfnisse hat, oder Saumädchen, Hürchen, Dreckigerbalg.

So Wängt der Coman an, mit einem namenlosen /ind« Das Subjekt ist nur 
von seiner grammatischen Korm her ein Subjekt und steht am Schluss des 
ersten Satöes: Daskind, ohnehin schon doppelt sächlich – als /ind und 
Mädchen – wird durch die öusammengeöogene Schreibweise ein weiteres 
Mal versächlicht, das heisst öum Ding, also entmenschlicht« !nd ein Ding 
kann eben mal fDaskindL oder f/leinerbubL oder f/leinerWratöL heissen, 
wie es den Krauen im DorW gerade passt, fOürchenL oder fSaumädchenL – 
nur Wolgerichtig, dass auch die ’eöeichnungen Wür das /ind, die ein Adjektiv 
und ein Nomen beinhalten, in einem »ort geschrieben sind« 

Durch den Wehlenden ?eerschlag öwischen den ».rtern wird vom ersten 
Moment an und mit ungeheurer Prägnanö eröählt, wie die Gewalt gegenz
über dem Mädchen da ist, eine Gewalt, die in der Sprache beginnt und von 
der ganöen d.r-ichen GemeinschaQ einvernehmlich mitgetragen wird: Hin 
ganö normaler, kollektiver »ahn rückt dem Mädchen öu ?eibe, vergreiQ 
sich an ihr, ausnahmslos und respektlos« Hs wäre föu auWwendig, öu umz
ständlich, sich des Namens des /indes öu erinnernL, heisst es ein paar Zeiz
len weiter« 

Dadurch, dass das /ind keinen Namen hat, wird die dem /ind öugeWügz
te Gewalt ebenso namenlos, indem sie öum alltäglichen Verhalten norz
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malisiert und damit ine(istent gemacht wirdB daraus Wolgt wiederum, dass 
das namenlose Mädchen nicht einmal FpWer sein kann« »ürde die fGez
meinschaQL Daskind als FpWer anerkennen, gäbe es ein ’ewusstsein, dass 
ein Verbrechen geschieht« Doch die GemeinschaQ ist taub, bewusstseinsz
los, durchdrungen von Gewalt, die aber nicht nur dem /ind öugeWügt wird« 
Grausam und logisch ist der Satö des Mädchens: f»enn wir gross sind, werz
den wir einen von ihnen t.ten«L ’is an die Schmerögrenöe verst.rend ist, 
dass alle – das DorW, die P-egeeltern, das /ind – nur durch die pséchischen 
und phésischen čbergriJe lebendig öu sein scheinen« Ansonsten ist nichts, 
nur ?eere und Starre, Collen, die der Oerr PWarrer, der ćoiJeur, die Nonnen, 
P-egemutter und P-egevater etc« einnehmen« 

Die Schreibweise ohne ?eerschlag kommt auch hier öum Zug, aber in einem 
anderen Sinn, als InbegriJ Wür die emotionslose, rein Wunktionale ’eöiez
hung des /indes öu den Hrwachsenen: OerrpWarrer, Derpensionist, DieWrau, 
Dermann Ö?etötere Wür die P-egeeltern des /indesR«

»er eröähltE Hine distanöierte Hröähl2gur, die in harten, knappen Sätöen 
das Geschehen seöierend Wreilegt, die Sprache des /ollektivs h.rbar macht, 
den hämischen ćhor der normalen !nmenschlichkeit – und sie schaut dem 
namenlosen /ind über die Schulter, wie es selbst öu dem wird, was ihm 
angetan worden istB eine Stimme, die sich in ihrer Oärte und Genauigkeit 
über die Grenöe des Sagbaren bewegt und gleichöeitig mit jedem Satö öu 
verstummen droht«

/eine Dichterin hat Gewalt so genau erWorscht wie Mariella Mehr« Ihr 
Schreiben ist voller ’eöüge öur »elt der griechischen Méthologie und öu 
Kiguren, Motiven und Sätöen aus der ’ibelB die /ulturgeschichte der Gez
walt reicht weit, auch in die Schweiö, die Wür alles andere öuständig öu 
sein scheint, Wür Oumanität, Demokratie, V.lkerverständigung, Idélle« Die 
andere Schweiö, es gibt sie, und Mariella Mehr holt das Verborgene und 
willentlich Verschüttete ans ?icht Öbeispielsweise die fAktion /inder der 
?andstrasseL der Pro ;uventuteRB sie beleuchtet damit nicht, wie so oQ bez
hauptet wird, die Cänder der GesellschaQ, sondern im Gegenteil: Sie leuchz
tet mitten ins Oerö der DominanögesellschaQ« Ihre Sprache bildet f»irkz
lichkeitL nicht ab, sie tut viel mehrB sie lässt die »irklichkeit der Gewalt 
durch Sprache entstehen und erm.glicht mit dieser Sprachbewegung eine 
sehr schmeröhaQe Hinsicht: Im AnWang war die Gewalt und die Gewalt war 
Sprache – jeder Satö ist ein !rteil oder wird öum !rteil« 

Diese /larsicht der SchriQstellerin Mariella Mehr, ihr unermüdliches ’ohz
ren, wie sich die OerrschaQ immer auWs Neue Wormiert, bleibt nicht ungez
straQ« »eil sie die Mitte triy, da, wo es weh tut, wird sie selbst Ömit ihrem 
SchreibenR an den Cand Ödes ?iteraturbetriebsR gedrängtB ein gängiges Mitz
tel daöu ist die Ceduktion ihrer ?iteratur auW ihre ’iogra2e« 

Nein, die Sprache ist nicht neutral, nicht transparent und nicht objektiv« 
Every sentence is a sentence«

Sprichwörter, Redewendungen
Vor öehn ;ahren habe ich eine kuröe Hröählung mit dem Titel fAus einem 
Ound wird kein SpeckL geschrieben« Die ’edeutung des Titels wird erst im 
letöten Teil der Hröählung klar, was eine bewusste Hntscheidung warB wesz
halb, erkläre ich später« Zunächst die Krage:

»oran denken Sie, wenn Sie den Satö fAus einem Ound wird kein SpeckL 
h.renE
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»ie klingt er in Ihren FhrenE »itöigE GroteskE Fder makaberE Oaben Sie 
ein ’ild vor AugenE

Der Satö ist eine čbertragung aus dem !ngarischen: kutyából nem lesz sza-
lonna, und bedeutet, ein Taugenichts bleibt ein Taugenichts – und die 
sprichw.rtliche »endung triy im !ngarischen genauso hart wie im Deutz
schen, vielleicht sogar noch härter«

»ährend des Schreibens des Te(tes wurde mir klar, wie einschneidend 
Sprichw.rter sind« Hinprägsam in ihrer Korm, oQ bestückt mit Stabz oder 
Hndreim – überlieWerte ?ebensweisheiten, so de2niert sie der »ahrig« 

Mir Wallen, so muss ich gestehen, nur ÖdeutscheR Sprichw.rter ein, die ich 
nicht mag und die ich nicht als ?ebensweisheiten beöeichnen würde: Hine 
Oand wäscht die andere« ?ügen haben kuröe ’eine« Der ApWel Wällt nicht 
weit vom Stamm« !nkraut vergeht nicht« Fder eben: Hin Taugenichts bleibt 
ein Taugenichts« 

Sprichw.rter missWallen mir, weil sie geronnene Sprache sind, weil sie 
sich so Wreimütig öum Gebrauch anbieten, eben als ewig gültige, ahistoriz
sche »eisheiten« Aber nein, meine Kormulierung ist Walsch und triy gez
nau deshalb den /ern: Nicht die Sprichw.rter missWallen mir, sondern 
das ’edürWnis des Menschen, Sprichw.rter öu benutöen, um dem eigenen 
ÖSprachROandeln den Anstrich einer allgemeingültigen Frdnung öu gebenB 
der Gebrauch jedes Sprichwortes dient aber einem konkreten Interesse, eiz
nem Ziel, einer Absicht, die durch die einprägsamzWormelhaQe »endung 
den Anschein erweckt, als sei sie wertWrei und Ausdruck einer klugen, kolz
lektiven »elterWahrung« 

Als ich nun fAus einem Ound wird kein SpeckL geschrieben habe, wurz
de mir während des Schreibens bewusst, dass die čbertragung von sprichz
w.rtlichen »endungen vom !ngarischen ins Deutsche eine M.glichkeit 
ist, deren Problematik auWöuöeigenB wenn also ein wohlklingender, witöiger 
Satö, dessen ’edeutung vorerst unklar ist, sich im VerlauW der Hröählung 
unerwartet als Sprichwort entpuppt, das benutöt wird, um eine Kigur, in 
diesem Kall die Oaupt2gur, öu diskreditieren, ist öumindest die M.glichkeit 
gegeben, dass man auW die WormelhaQe Verknappung der sprichw.rtlichen 
»endung auWmerksam wird und deren ’edeutung hinterWragt« 

Hin nicht vertrauter Satö ist so eine Art ?ockvogel: Das Nichtverstehen, Verz
muten kann die AuWmerksamkeit erh.hen und hellh.rig machen Wür die 
Automatismen und Kallen der eigenen Sprache«

Die Oaupt2gur in fSchildkr.tensoldatL, Zolt0n /ert1sö, wird auch als Tauz
genichts beschimpQ, als Idiot, ?ump, ’astard« Sein ?ehrmeister prügelt 
ihn, sodass Zolt0n in der ’ackstube ohnmächtig wird« Als er wieder bei ’ez
wusstsein ist, sein Vater ihn Wrühmorgens von der Arbeit abholt, sagt der 
?ehrmeister lachend öu Zolt0n: fMorgenstund hat Gold im Mund«L 

Das vom ?ehrmeister öitierte Sprichwort trägt eine doppelte ’otschaQ: Der 
Wrühe Morgen ist die produktive Zeit der Kleissigen – das ist Wür die Fhren 
von Zolt0ns Vater bestimmtB Zolt0n hingegen soll die verhüllte ’otschaQ 
des Sprichwortes h.ren, die er auch soWort versteht, nämlich die Drohung, 
seinem Vater nichts von den Schlägen öu eröählenB Zolt0ns Vorgesetöter bez
dient sich des Sprichwortes, an seinem Mund hängt die Drohung, die Zolt0n 
den Mund stopQ« 

Das, was nicht aköeptabel ist, macht der ?ehrmeister mit der Verwendung 
des Sprichwortes aköeptabel, und öwar, indem er auW eine Kormulierung öuz
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rückgreiQ, die alle kennen und deren ’edeutung ÖvermeintlichR alle verstez
hen und aköeptieren«

Im Hssaéband fIn der KalleL hat Oerta Müller Kolgendes über  Cedewenz
dungen und Sprichw.rter geschrieben:

Im Deutschen haben sie [die Redewendungen und Sprichwörter] die Steigerung 
ins Töten begleitet. Vielleicht sollte man in jeder Sprache, und besonders in der 
deutschen, ohne diese Treffer auskommen und Worte finden, die im eigenen 
Mund entstehen.

Umkehrungen
Der SchriQsteller und Philosoph Sreten !gri5iÄ hat mich auW ein rhetoriz
sches VerWahren auWmerksam gemacht, die Paradiastole, die ÖgegenwärtigR 
in politischen Ceden und dementsprechend auch in der medialen Vermittz
lung und Verbreitung anöutreJen ist« 

Die Paradiastole bedeutet eine Sprachhandlung, die mittels Huphemisz
mus eine negative ćharakteristik in eine positive umwandelt« Fder umgez
kehrt, mittels Désphemismus eine positive ćharakteristik in eine negative 
umändert: Oeuchelei wird öu Schlauheit, Schamlosigkeit öu Schneid, wüz
tend wird öu mutigB ein KreiheitskämpWer wird öu einem Terroristen, eine 
KlüchtlingshelWerin öu einer humanitätsduseligen Verbrecherin« Hin ?aster 
wird in eine Tugend umgewandelt und vice versa« 

Das ist laut !gri5iÄ deshalb brisant, weil die Paradiastole einen normativen 
»echsel herbeiWührtB durch die Paradiastole ändern sich die Hrwartungen 
und čberöeugungen eines Menschen: »as moralisch war, wird amoralisch« 
»as legal war, wird illegal« Fder umgekehrt« 

Sie erinnern sich vermutlich an den Sommer 986q, als Angela Merkel den 
viel öitierten Satö f»ir schaJen dasL prägte und f»elcome CeWugeesL in 
aller Munde war« Innerhalb von schwindelerregend kuröer Zeit waren die 
Ge-üchteten nicht mehr willkommen – sondern suspektB der fwillkommez
ne KlüchtlingL wurde öum fillegalen MigrantenL umde2niertB die Ge-üchz
teten, die Schutö suchen, wurden – und werden immer noch – mit Gesetz
öesbrechern gleichgesetöt, mit Terroristen oder /riminellen« 

Diese !mdeutungen vollöiehen sich über die Sprache, das kann gar nicht 
genügend betont werden, und darauW Wolgen die Snderungen auW instituz
tioneller Hbene: Gesetöe werden verschärQ« In !ngarn k.nnen Klüchtlingsz
helWerinnen und zhelWer deröeit verhaQet werden Ödie mittlerweile europaz
weit als fGutmenschenL oder, wie bereits erwähnt, als fhumanitätsduselige 
VerbrecherL beschimpQ werdenRB die Cegierungen sprechen jetöt statt von 
fKlüchtlingshilWeL von fnotwendiger GrenösicherungL«

In der Schweiö geschah diese !mwandlung schon viel Wrüher, und die 
Schweiöerische Volkspartei gab, wie so oQ, den Ton an, die anderen Parz
teien Wolgten bei Kuss« Die !mwandlung vollöog sich über die Paradiastole 
von fAsélsuchendenL ÖPersonen, die einen Antrag auW Anerkennung als poz
litische VerWolgte stellenR öu fScheinasélantenL ÖfAsélantenL war der Zwiz
schenschrittR« Damit wird öweierlei evoöiert, nämlich, dass die Suche nach 
Schutö nicht echt, also nur vorgespielt ist, und öweitens, dass es nicht um 
Asél, sondern um ein anderes, heimliches und unredliches ’egehren geht«

Seit 6TU6 das Asélgesetö in der Schweiö in /raQ trat, wurde es in etwas über 
dreissig ;ahren annähernd vieröigmal in kleinerem und gr.sserem !mWang 
ergänöt und teilrevidiert und 6TTU vollständig überarbeitet, wie ;onathan 
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Pärli in fDie »elt ist unser ’ootL schreibt« In den allermeisten Källen 2ez
len die Snderungen öuungunsten der Asélsuchenden aus« So k.nnen seit 
der Asélgesetörevision im ;ahre 988V Menschen, deren Asélgesuch abgez
lehnt worden ist, jederöeit verhaQet und öu einer GeWängnisstraWe verurteilt 
werden, weil sie sich, laut Gesetö, fillegalL in der Schweiö auWalten ÖArt«z
 66q, frechtswidriger AuWenthalt und rechtswidrige HinreiseLR« Hine kantoz
nale ’eh.rde kann einem fillegal anwesenden AusländerL ausserdem die 
Au-age machen, fein ihm öugewiesenes Gebiet nicht öu verlassen oder ein 
bestimmtes Gebiet nicht öu betretenL« Hklatante »idersprüche öu den in 
der VerWassung Westgeschriebenen Menschenrechten«

«Scheinbevölkerung»
In einer seiner PerWormances reWeriert der Dichter und Sänger ;urcöok 6886 
über die fScheinbev.lkerungLB seine Stimme etabliert einen eigentümliz
chen Singsang, wird laut, dann wieder verschw.rerisch leise, kippt in ein 
nasales, amüsiertes ?achen, und die Kinger, sie sind immer öur Stelle, um 
alles öu takten« Hine verschwenderische, opulente Chetorik, die die AuWz
merksamkeit des Publikums öerstreut, es naheöu unm.glich macht öu verz
stehen, wovon hier eigentlich die Cede ist:

Wir haben es ja, wenn wir ehrlich sind, mit einer Scheinbevölkerung zu tun, das 
ist Ihnen womöglich gar nicht bewusst, aber das ist schon lange nicht mehr 
die Bevölkerung, was Sie hier sehen, nein, in der Schweiz sind wir in dieser 
Beziehung viel zu leichtgläubig, natürlich sieht das nach einer Bevölkerung aus, 
das Menschenmögliche wird dafür ja auch auf die Beine gestellt (...).

;a, wovon ist hier die CedeE Die hergestellten ’eöüge sind biöarr, die sez
mantischen !ngereimtheiten und !nschärWen so eklatant, dass ich eigentz
lich schreien oder die Fhren öuhalten und spätestens dann gehen müsste, 
als sich nach einer langen Pause die diabolischen Verdrehungen im Wolgenz
den Satö entladen: 

Wenn eine Bevölkerung sich so weit vom Volk entfernt hat, dass sie nicht mehr 
weiss, wer das Volk ist, dann ist sie eben eine Scheinbevölkerung.

»arum ich gehen oder meinen Protest h.rbar machen müssteE »eil die 
PerWormance keine Persi-age ist Ödie sich damit begnügt, das Publikum von 
einer Pointe öur nächsten öu unterhaltenRB die politische Cede der Demz
agogen ist vielmehr in Hchtöeit h.rbar und k.rperlich spürbar« Aus dem 
Dschungel einer per2den ?ogik des !nlogischen wird der ’egriJ fScheinz
bev.lkerungL herausgehauen, um schliesslich eine unverblümt naöistische 
/onseXuenö einöuWordern: f»er Scheinbev.lkerung sagt, muss auch ’lutz
bürger sagen«L

Die PerWormance ist somit ein AuWruW, mit klarem /opW die Ceden der gez
genwärtigen Demagogen öu analésieren, deren Schnittmengen mit dem hiz
storischen Naöismus öu untersuchen« Die Manipulation der GeWühle und 
Instinkte als politische Methode ist eine der öahlreichen čberschneidunz
gen« Hine weitere ist die ständige Implementierung, die nationale Identität 
sei wichtiger, elementarer als diejenige des Menschseins«

Politischer Aktivismus
Immer wieder stelle ich erstaunt West, dass SchriQstellerinnen und SchriQz
steller sich selbst als fapolitischL beöeichnen, also behaupten, sie wollten 
nichts als schreiben und mit ihren Te(ten nichts beöwecken« Diese so gez
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nannt apolitische Oaltung will glauben machen, dass es m.glich und wünz
schenswert sei, ausserhalb eines gesellschaQspolitischen Séstems öu stez
hen« 

Ist das ’ekenntnis öu einer apolitischen /unst nicht ein beredtes Zeugnis, 
dass der eminent politische Imperativ längst wirksam geworden ist, /unst 
solle in einer vom ?eben ausgeklammerten Sphäre der Abgeschiedenheit 
entstehen und dann Öwenn überhauptR tr.stend, kathartisch wirkenE Fder 
vielleicht ist das Stichwort fapolitischL der etwas unbeholWene Versuch, ein 
geWälliges Schreiben öu legitimieren, das nichts anderes wollen kann, als in 
einem immer aggressiveren, neoliberalen Markt der Verantwortungslosigz
keit öu fWunktionierenLE 

;a, ?iteratur Ö/unstR muss öweckWrei sein, hat niemandem öu dienen und 
lässt sich nicht dirigieren« ?iteratur freagiertL nicht auW irgendwelche Korz
derungenB die punktuelle Gegenwart wird im poetischen VerWahren öur 
Dauer, öu einem temporalen Gewebe von ’eöügen und Shnlichkeiten« !nd, 
wie bereits gesagt: ?iteratur stellt unhinterWragte gesellschaQliche Annahz
men inWrage, die Kundamente der normativen Frdnung« Nichts kann poliz
tischer sein, auch der politische Aktivismus nicht, der stets ein bestimmtes 
Ziel hat und immer auW die Gegenwart reagiert«

In den letöten ;ahren habe ich mich immer wieder in Zeitungen öu »ort 
gemeldet, auW Podien, in Schulen, weil es mir notwendig erschien, mich als 
’ürgerin dieses ?andes öu »ort öu melden« Das ist politischer Aktivismus 
– und keine /unst« Schwierig ist dies ÖnurR deshalb, weil das journalistiz
sche Schreiben, das Ceagieren auW Gegenwart eine andere Sprache erWorz
dert, die an der Kormulierbarkeit Westhält und somit am Status Xuo, am ausz
gesprochen konservativen ćharakter der SpracheB eine Sprache, die unabz
hängig von mir bereits e(istiert und mir eine Denkweise auWöwingt, die ich 
im Grunde wieder bekämpWen muss«

Nur bis öu einem gewissen Grad kann ich mich also in dieser berichtenden 
Sprache bewegen« !mso dringender ist es, einöelne ».rter öu re-ektieren, 
immer wieder darauW auWmerksam öu machen, was wir mit den ».rtern 
tun, was ich mit ihnen tue, und der scheinbar journalistischen Fbjektivität 
meine Subjektivität entgegenöusetöen« Ausserdem 2nden sich in meinen 
Artikeln oQ Ceanimationsversuche von ».rtern, die im Verschwinden bez
griJen oder bereits verschwunden sind« Hin Ausschnitt aus einem Artikel 
öu fKluchtL, den ich letötes ;ahr Wür die »ochenöeitung Ö»FZR geschrieben 
habe:

Flucht. Ich denke an Fluch, obwohl das etymologisch nicht haltbar ist. Ich 
denke an Fluch und Flucht. An die Vertriebenen, die man Flüchtlinge nennt. Wie 
Feiglinge, Emporkömmlinge, Fremdlinge, Schädlinge. Oder Winzlinge, Säuglin-
ge, Lehrlinge. Negativ konnotierte oder schutzlos-passiv konnotierte Wörter. 
Ein -ling scheint kein Mensch, zumindest kein ganzer Mensch zu sein. Ich finde 
das Wort «flüchtigen», im grimmschen Wörterbuch. «Flüchtigen» heisst in fu-
gam vertere, jemanden in die Flucht schlagen. Warum, frage ich mich, ist dieses 
Wort verschwunden? Es würde uns anders denken lernen, es würde uns zwin-
gen, auch an jene zu denken, die die Menschen in die Flucht schlagen, Angst 
und Schrecken verbreiten, die «Fluchtbereiter» – auch dieses Wort existiert 
nicht mehr. Flüchten. Gewaltsam an der Fortführung des alltäglichen Lebens 
gehindert zu werden, schwerwiegende Entscheidungen treffen zu müssen.

Feindessprache
Agota /ristoW, die 6TqV mit einundöwanöig ;ahren in die Schweiö -üchten 
musste, mit ihrem Mann und ihrer viermonatigen Tochter, hat über den 
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Verlust ihrer Sprache geschrieben, das !ngarische, und wie sie ein ?eben 
lang darum gekämpQ hat, das Kranö.sische öu lernen« Sie beöeichnete das 
Kranö.sische als fKeindesspracheL, weil fdiese Sprache allmählich meine 
Muttersprache t.tetL, so /ristoWB sie hatte bereits als Mädchen geschrieben 
und schon als ;ugendliche Gedichte auW !ngarisch ver.Jentlicht«

Als ich diesen Satö in fDie AnalphabetinL gelesen hatte, war ich unanz
genehm berührtB der martialische Ausdruck fKeindesspracheL erinnerte 
mich daran, dass ich lange Zeit, ganö im Gegensatö öu Agota /ristoW, von 
einer starken und euphorischen Verbundenheit mit der deutschen Spraz
che erWüllt gewesen war – fGlücksdeutschL hatte ich meine öweite Sprache 
genannt, da ich mit ihr die »elt des ?esens entdeckt hatte« Dieses innige 
Sprachglück wurde aber während meines Geschichtsstudiums sehr grundz
sätölich erschüttert, als ich in die Uuellen der nationalsoöialistischen Proz
paganda vor und während des Zweiten »eltkriegs eintauchte« Die Analése 
des Totalitarismus, der Waschistischen Meinungslenkung brachte mich öur 
Hinsicht, dass die deutsche Sprache – die Sprache von Oeinrich von /leist, 
;ohann GottWried Oerder, Adalbert StiQer, Kranö /aYa, /äthe /ollwitö, Hlse 
?askerzSchüler, Marieluise Kleisser und vielen anderen – nie mehr dieselbe 
sein würde wie vor der nationalsoöialistischen MachtergreiWung«

Ich wurde auW eine grundsätöliche, schmeröliche Art hellh.rig auW die Oinz
terhalte der deutschen Sprache, was auch Auswirkungen auW alle anderen 
Sprachen hatte, die mir vertraut sind« 

Die totalitäre Sprache hatte den Genoöid vorbereitetB die ideologischen 
Vollstrecker versprachen der als überlegen dargestellten farischen Volksz
gemeinschaQL ein besseres ?eben und propagierten in aller FJenheit und 
von allem AnWang an die brutale Ausgrenöung von Menschen aus der fGez
meinschaQL, die als funwertL diJamiert wurden« Nationalsoöialistische 
Propaganda war also – was den Genoöid betriy – keine Verschleierung, 
keine ’esch.nigung, keine Andeutung, sondern im Gegenteil ein immer 
aggressiveres Aussprechen und Versprechen: AuW die »orte würden Taten 
Wolgen« 

Diese Hinsicht erschütterte meine Gedankenz und GeWühlswelt bis öur !nz
erträglichkeit, und das ?eben setöte sich nicht einWach Wort, es stockte«

Imre /ert1sö schrieb in fDie e(ilierte SpracheL:

Ich glaube, es ist eines der schwerwiegendsten und vielleicht noch gar nicht 
recht ausgeloteten Ereignisse unseres Jahrhunderts, dass es die Sprache mit 
der Seuche der Ideologien angesteckt und damit enorm gefährlich gemacht hat. 
In seinen «Vermischten Bemerkungen» sagt Wittgenstein, dass man «manch-
mal einen Ausdruck aus der Sprache herausziehen, ihn zum Reinigen geben» 
muss, bevor man ihn wieder in den Gebrauch nimmt. Und auch Paul Celan 
stellte, als er den Bremer Literaturpreis entgegennahm, den Untergang der 
Sprache fest: «Sie musste hindurchgehen ... durch die tausend Finsternisse 
todbringender Reden. (...) Bei alledem geht es darum, dass die Begriffe nicht 
mehr in der Weise gültig sind, in der wir sie früher verwandten.»

Heimat
Seit 9868 wurde ich in Wast jedem Interview geWragt, was mir fOeimatL bez
deutet« Ich versuchte m.glichst genau öu antworten, h.-ich öu bleiben, obz
wohl mir die Krage nicht nur öum Oals, sondern auch öu den Fhren herz
aushing« Oeimat ist kleinräumig, hat nichts mit Nation öu tun, sondern mit 
einem bestimmten Singsang, Stimmen von geliebten Menschen und Tiez
ren, mit Gerüchen, ?iedern – so habe ich geantwortet, mich abgearbeitet an 
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diesem ’egriJ, der wieder in aller Munde war, relevant und auch schmackz
haQ öu sein schienB ich stellte die Krage nach der Oeimat also nicht inWraz
ge, sondern schickte sie mit meinen Antworten auW weitere !mlauZahz
nen – bis ich endlich merkte, dass ich durch die Oervorhebung des /leinz
räumigen, Sinnlichen der negativen SchubkraQ des ’egriJs nicht beikomz
men konnte: Ich h.rte und h.re fOeimatL immer noch als gr.ssenwahnz
sinnigen /ampZegriJ der nationalsoöialistischen VernichtungsideologieB 
die schmetternden Nackenstimmen der NSzIdeologen rieWen fOeim ins 
CeicháL, was die brutale Vertreibung von Millionen von Menschen bedeuz
teteB fOeimatWrontL war die bis öur Drohung sich öuspitöende Korderung an 
die fdeutschen KrauenL, sich bedingungslos Wür den /rieg einöusetöen Öin 
der Cüstungsindustrie, als KlakhelWerin etc«R« 

Ich kann fOeimatL nicht wegdenken vom fPatriotismusL eines jungen 
Staates, der K.derativen Volksrepublik ;ugoslawien, in der nach dem Zweiz
ten »eltkrieg Ounderttausende von Menschen enteignet, als f/ulakenL 
beschimpQ und in Arbeitslager verschleppt worden warenB mein Grossvaz
ter hatte öu ihnen geh.rt« !nd ein halbes ;ahrhundert später e(istierte die 
Soöialistische K.derative Volksrepublik ;ugoslawien nicht mehrB die komz
munistischen Kührer hatten sich Xuasi über Nacht öu Nationalisten transz
Wormiert – und das bedeutete ’ürgerkrieg«

Sreten !gri5iÄ, der aus politischen Gründen seines Amtes als Direktor der 
serbischen Nationalbibliothek enthoben wurde und seit sechs ;ahren im 
H(il lebt, bewegt sich mit klarem Verstand in eine ganö andere Cichtung, 
wenn er von fOeimatL spricht« 

Oeimat hat nichts mit dem Frt öu tun, wo wir auWgewachsen sindB es geht 
nicht ums Hlternhaus, um NachbarschaQen oder ?andschaQen« Oeimat ist 
an keinem Frt sichtbar und au[ndbar, ganö im Gegenteil: Oeimat ist unz
sichtbar« Sie ist ausschliesslich durch die /indheit bestimmt, die von der 
Imagination, der VorstellungskraQ geprägt ist« Das heisst, alle Menschen 
teilen dieselbe Oeimat, da wir alle faus der /indheit kommenL, so !gri5iÄ«

Oeimat ist deshalb von einem Nimbus umgeben, weil wir in der /indheit 
diese umWassende /raQ der Imagination erlebt haben, die wir dann im ?auz
We der Zeit verlieren« !nd wenn wir uns nach Oeimat sehnen, sehnen wir 
uns nicht nach einer bestimmten Geogra2e, nach einer speöi2schen /üche 
etc«, sondern wir sehnen uns nach der verlorenen /indheit, dem /.nigreich 
der Imagination« 

Wer spricht wie und warum?
Ich habe den heutigen Abend mit einem Zitat von Imre /ert1sö begonnen: 
fVielleicht macht nicht irgendeine ’egabung den Menschen öum SchriQz
steller, sondern die Tatsache, dass er die Sprache und die Wertigen ’egriJe 
nicht aköeptiert«L

Dieser eine einWache Satö impliöiert viel, nämlich die Ablehnung der norz
mativen Frdnung, die sich durch die Sprache Geltung verschayB das Nichtz
aköeptieren, dass Sätöe VorschriQen sind, !rteile und ’eWehleB dass Tradiz
tion, Geschichte, GesellschaQ, Schicksal, der ?auW der Dinge über Sprache 
und Wertige ’egriJe Wraglos Wortgeschrieben werden« 

Die »eigerung, diese normative Frdnung öu aköeptieren, ist meines Hrachz
tens nicht öu trennen von einem ethischen Anspruch dem eigenen Schreiz
ben gegenüber«
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Kür sein eigenes Schreiben einöustehen, bedeutet, die Hthik nicht unabz
hängig von der Ssthetik öu verstehen Öund umgekehrtR« Die Krage aber, wie 
Hthik und Ssthetik im Hinöelnen öusammenspielen, kann ich hier nur anz
deuten, obwohl mich diese Krage beschäQigt, seit ich öu schreiben begonz
nen habe«

Die Demaskierung der Sprache im Schreiben entspringt einer Verantworz
tung gegenüber der grundsätölichen Kreiheit jedes MenschenB der gelernz
ten Sprache wird eine Sprache gegenübergestellt, die erst im Schreiben 
oder, wie Oerta Müller es Wormuliert hat, im eigenen Mund entsteht«

»ie und warum wird ÖwasR eröähltE Das sind ethische Kragen, die sich im 
Hröählen immer wieder stellen« 

»ie kann beispielsweise von Gewalt eröählt werden, ohne dass die Gewalt 
Öin der SpracheR reproduöiert wirdE

Die Verantwortung betriy den Vorgang des Hröählens und das Hröählte: die 
ćharaktere des Te(tes und deren Interaktionen« 

fDie Hröähl2gur muss die /arten auW den Tisch legen, auW m.glichst eleganz
te »eiseL, wie es »« G« Sebald in einem Interview Wormuliert hat« 

Zuh.ren, wie der eigene Te(t klingt, auch das bedeutet Verantwortung«

Zur Autorin

Melinda Nadj Abonji ist eine der wichtigsten Stimmen der Schweizer Gegen-
wartsliteratur. Im Jahr 2010 wurde sie für ihren Roman «Tauben fliegen auf» 
mit dem Deutschen Buchpreis und dem Schweizer Buchpreis ausgezeich-
net. Der Roman erzählt vom «Gastarbeiter»-Leben in der Schweiz und von 
einer Sommerreise in die heute serbische Vojvodina, die in atmosphärisch 
dichten Schilderungen die Vorboten der Jugoslawienkriege spürbar werden 
lässt.

2017 erschien ihr Roman «Schildkrötensoldat», der mit dem Schillerpreis 
der Zürcher Kantonalbank ausgezeichnet wurde. Das Werk erzählt die Ge-
schichte von Zoltán Kertész, einem Jungen aus der Vojvodina, der «nicht 
ganz richtig im Kopf» ist, sich auf seine Weise aber dem Krieg und der ge-
sellschaftlichen Ordnung verweigert. Und von seiner Cousine Hanna, die 
zwar depressiv und mit Medikamenten sediert ist, aber Zoltán – und der 
Literatur – die Treue hält.

Die Zürcher Poetikvorlesungen finden seit 1996 statt und wurden von 
Schriftstellerinnen wie Herta Müller, Brigitte Kronauer, Lukas Bärfuss oder 
Durs Grünbein gehalten. Sie werden begleitet von den ebenfalls öffentli-
chen Werkstattgesprächen. Die Republik publiziert die Manuskripte der drei 
diesjährigen Poetikvorlesungen von Melinda Nadj Abonji in leicht gekürzter 
Form.

Zürcher Poetikvorlesungen mit Melinda Nadj Abonji

Im Literaturhaus Zürich begann am 8. November die dreiteilige Reihe der 
Poetikvorlesungen. Auf Teil I, «Zu Ohren kommen», folgte gestern Teil II-
: «Aus einem Hund wird kein Speck». Teil III, «Worte, nach Luft schnappen-
d», beschliesst am 22. November (20 Uhr) die Reihe.
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Die Poetikvorlesungen werden in Kooperation mit dem Deutschen Seminar 
der Universität Zürich durchgeführt. Jeweils am Freitag nach den Veranstal-
tungen im Literaturhaus findet von 10.15 bis 12 Uhr am Deutschen Seminar 
(Schönberqasse 9, 8001 Zürich) ein KolloRuium statt, in dem Melinda Nadj 
Abonji mit Studierenden und Interessierten über ihre Texte spricht. Auch 
diese KolloRuien sind öffentlich.
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